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Piuterlgel
Von Josef O. Rast

Neulich habe ich mich mit einem
Apparat in meinem Bureau angefreundet.
Ich bin ja ein Computer, kann denken
und daher auch reden. Mir wird selten
langweilig, wenn ich allein bin; ja ich
bin eigentlich selten einsam. Ich
plaudere mit den grossen Schreibmaschinen,

die bei der Spedition
Bugmann und Co. Briefe schreiben.
Ich rede mit dem Nachtwächter.

Eines Abends begann der Telefonapparat

auf dem Tisch meines
Bureauchefs zu klagen. Er hatte
wieder einmal einen strengen Tag.

«Du hast es gut», begann er seufzend,
als der letzte Angestellte Feierabend
gemacht hatte. «Du hast es gut, du
brauchst dich nicht mit hundert
Leuten herumzuschlagen wie ich. Die
zwei, drei Angestellten, die mit dir zu
tun haben, behandeln dich immer nett
und zuvorkommend. Aber mir geht es

oft schlecht. Wie viele kommen zu
mir! Wie viele, die den Chef zu sprechen

wünschen, behandeln mich
schlecht, wenn er nicht immer zu
sprechen ist.»

«Aber, liebes Telefon, was denkst du!
Es ist doch interessant, mit soviel
Leuten zu reden. Abwechslung macht
das Leben schön. Du kennst so viele
Menschen draussen. Alle Angestellten
hier sind auf dich angewiesen.
Solltest du da nicht glücklich sein?»

«Hast du eine Ahnung Piuter. Es wäre
ja schon schön, wenn aber! Ich
will dir mal erzählen. Ich habe sechs

Ohren, da unser Bureau sechs
Anschlüsse hat. Was herrscht da für ein
Durcheinander. Herr Schuler nimmt
Linie 4 statt Anschluss 5. Der Chef ist
in seinem Gespräch unterbrochen. Ich
komme mir manchmal wie ein Puffer
zwischen zwei Eisenbahnwagen vor.
Herr Bachmann wird verlangt, spricht
mit einem Kunden, der nicht mit
Reden aufhören will. Herr Bachmann
will das Gespräch beenden, es geht
nicht. Hernach schimpft er noch: ,Du
verfluchter Tyrann!' — Was kann ich
dafür? Die Leute sollten viel mehr

Briefe schreiben. Sie würden sich
kürzer fassen und wüssten zudem
hernach genau, was sie gesagt haben.»

«Einen Tyrannen hat dich Bachmann
gelieissen, und du meinst, das sei
nicht wahr. Ich habe das Gefühl, du

tyrannisierst hie und da die
Angestellten ganz schön. Herr von der Wil
zum Beispiel kann nicht mehr ohne
dich leben. Bei jeder Gelegenheit und

wegen jeder Kleinigkeit greift er zum
Hörer. Du hast ihn dazu erzogen.»

«Zugegeben! Es befriedigt, ja beglückt
mich zu spüren, dass gewisse Leute
so an mich gebunden sind. Du, Piuter,
bist so eine wichtige Person hier,
anerkannt und geschätzt. Ich bin nur
das Telefon, eine ganz kleine
Persönlichkeit.»

«Du hast Minderwertigkeitskomplexe,
reagierst sie ab durch deine Tyrannei.
Ist es nicht so?»

«Nein, nein, das ist nicht wahr. Aber
es tut mir einfach gut, den Gottlieb
zum Beispiel so in den Fingern zu
haben. Wie machen es gewisse
Angestellte? Sie können nur arbeiten, wenn
sie andere Leute dauernd unter der
Knute halten. Alles wird auf andere

abgewälzt, delegiert. Herr Steiner —
er ist auch so ein Kleiner wie ich —
Herr Steiner, tun Sie das, schreiben
Sie noch diesen Brief, läuten Sie noch

Abegg an, bringen Sie mir das Dossier
Chauffeure, frankieren Sie noch
diesen Brief, rufen Sie Frau
Sonderegger, schreiben Sie Frau
Müller einen Zettel. So geht es den

ganzen Tag.»

Nun — trotzdem ich dem Telefon
einmal meine Meinung gesagt habe,
sind wir Freunde geworden. Es ist
nicht empfindlich. Einen Trumpf hatte
es zuletzt in unserem Gespräch, den
ich ihm nicht abstechen kann. Es

meinte: «Das Schönste ist das: ich
koste die Leute, besser gesagt, das
Geschäft etliches. Sie merken es gar
nicht. Aber Vater Staat lebt auch
davon. Indirekte Steuer!» — Gottseidank,

ich bin nicht verstaatlicht!

Was mich

Kenichi Takahashi ist Philosophie-
Professor an der Sophia-Universität
in Tokio. Er war vierzehn Tage in
unserem Land — vor allem um einmal
an einer Jahrestagung der Paul Hä-
berlin Gesellschaft teilzunehmen. Wir
haben ihn zu «Gesprächen im
Schweizer Spiegel» eingeladen. Damit
erfuhren wir auch einiges über das

100-Millionen-Volk, dessen Kaiser
dieser Tage die Schweiz besucht.
Im folgenden ersten Gespräch klingen
auch die Themen an, die wir in
weiteren Artikeln näher beleuchten
werden: wie Takahashi «Schweizergeist:»

— er sagt selber so — erlebt
hat und wie sein Land die heutige
Studentenkrise zu meistern versucht.

D. R.

Roth: Was ist das für eine
Hochschule, an der Sie lehren?

Kenichi Takahashi: Wir sind eine

private und zwar eine katholische
Universität. Von den Professoren sind
heute kaum ein Fünftel gläubige
Katholiken. Vielleicht noch einmal
soviele stehen dem Katholizismus
mehr oder weniger nahe. Unter den

anderen gibt es die verschiedensten
Haltungen: Buddhismus, Shintoismus,
vorwiegend aber persönliche intellektuelle

Glaubensvorstellungen oder
religiöse Indifferenz.

R.: Und Sie selber, wenn das nicht zu
indiskret ist?

Takahashi: Indiskret nein, aber
schwer zu beantworten.

R.: Bekennen Sie sich als Christ?

Takahashi: Ja, das sicher.

R.: Was lehren Sie an der Universität?

Takahashi: Philosophie, insbesondere
philosophische Anthropologie. Ich
versuche also, mit meinen Studenten
die Frage zu ergründen: Was ist der
Mensch?
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